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1. (Nachdruck verboten.) 

Vor dem hellbeleuchteten Ankleideſpiegel ſtand 
eine elegante Frau in prunkvollem Geſellſchafts⸗ 
anzug mit langwallender Schleppe und ſteckte 
in einer gewiſſen feſtlichen Erregung die Brillant⸗ 
nadeln, die ſie dem Etui entnahm, in den ſpitzen⸗ 
beſetzten Ausſchnitt ihres goldfarbenen Seiden⸗ 
gewandes. Endlich, nach langem Ordnen und 
Aendern, ſchien der Schmuck nach ihrem Geſchmack 
in dem weichen duftigen Gewoge zu ſitzen. Nun 
betrachtete ſie ſich; erſt mit einem größeren Ab⸗ 
ſtand, dann näher und näher, bis ihr Hauch 
den Spiegel trübte, mit dem kritiſchen Blick 
einer Frau, die nicht blind iſt für die Spuren, 
welche die unerbittliche Zeit in ihr Geſicht drückt, 
die ſchärfer als jedes fremde Auge die kleinen 
Fältchen bemerkt, die ſich um Mund und Schläfen 
eingraben, die zuallererſt das graue Haar ent⸗ 
deckt, das an ihrem Scheitel auftaucht. a 

Aber heute lächelte Lea. Dieſes Lächeln ſchien 
zu ſagen: „Nun, bei Lampenlicht und in Ball⸗ 
toilette ſehe ich noch immer recht gut aus; gut 
genug, um zu gefallen; trotz meiner ſiebenund⸗ 
dreißig Jahre; trotz der erwachſenen Tochter!“ 

Wie ſich plötzlich erinnernd, rief ſie in das 
Nebenzimmer: „Martha! Biſt du bereit? Komm, 
laß dich bei mir ſehen!“ las 

„Gleich, Mama,“ erwiderte eine ruhige junge 
Stimme, und bald darauf trat eine ſchlanke, weiße 
Geſtalt über die Schwelle. 

Neben der in Seide und Schmuck ſtrahlen— 
den Frau war das ſiebzehnjährige Mädchen eine 
ſchlichte Erſcheinung in dem kindlich einfachen 
Gewand, mit dem weißen Gürtel um die feine 
Taille, mit dem freien Hals, ohne Band und 
Kette, mit dem kunſtlos im Nacken in einen 
Knoten geſchlungenen hellbraunen Haar. Jedoch 
ſie bedurfte nicht der Blumen, nicht der glänzen⸗ 
den Steine; denn über ihr lag jener unſchilder⸗ 
bare Duft erſter Jugendfriſche und holder Jung⸗ 
fräulichkeit, der wie ein Zauber auf Menſchen⸗ 
herzen wirkt. f 

Mit einem Gemiſch von Bewunderung und 
Neid, von Freude und Eiferſucht ſah die Mutter 
auf die roſige Haut der Tochter, neben welcher 
erſt der Puder auf ihren Wangen auffiel, und 
mit einer nervöſen Unruhe in der Stimme und 
einem Flackerlicht in den Augen befahl ſie, den 
Wagen zu holen. 

Der äußere und innere Gegenſatz von Mutter 
und Tochter zeigte ſich ſelbſt in dieſen Minuten 


des Wartens, während fie ſich beide die Hand⸗ 


ſchuhe anzogen. 


Lea blieb keinen Augenblick ruhig; ſie lief 
im Zimmer auf und ab und hantierte jo haſtig 
und heftig, daß ein paar Knöpfe abbrachen, und 


ſie dem Mädchen klingeln mußte, um ſie wieder 


feſtnähen zu laſſen. In ihrer Ungeduld, in ihrer 
Erregung machte eher die Mutter den Eindruck, 


als beſuche ſie heute den erſten Ball. Das 


denklich vor ſich hin. Sie wirkte wie eine Blon⸗ 


dine, trotz ihres bräunlichen Haares; denn ihre 
Haut und ihre Augen waren hell. Sie hatte 
feinere, edler geformte Züge als die Mutter; 
ein Profil von ganz vollendeter Zeichnung. Da- 
gegen fehlten ihr die Lebhaftigkeit, das Feuer, 
die Farbenglut der brünetten Frau mit den 


dunklen Augen und dem glänzend ſchwarzen Haar. 
Auch innerlich waren ſie grundverſchiedene 
Naturen. Martha ſchaute ja noch unerfahren 


wie ein Kind in die Welt; aber ſie hatte ſchon 


viel gedacht, trotz ihrer Jugend, und ſie nahm 
es ernſt mit dem Leben. Sie war pflichtgetreu, 


fühlte ſich in manchen Fragen ihrem Kinde gegen⸗ 
über ebenſo machtlos, wie einſt, da er noch lebte, 
dem Vater. Hätte ſie ſich nicht vor den klugen, 
klaren Mädchenaugen gefürchtet, ſie würde Martha 
unbedingt noch ein Jahr in der Penſion gelaſſen 
haben, trotz ihrer ſiebzehn Jahre. 

Es war ihr unbequem geweſen, die Tochter 
nach Hauſe nehmen zu müſſen, jetzt, gerade jetzt, 


ſo nahe vor dem Ziel, dem ſie mit der ganzen 
Mädchen aber blieb ganz ſtill und blickte nach⸗ 


Leidenſchaftlichkeit ihres Temperamentes zuſtrebte. 

Als vor zehn Jahren ihr bedeutend älterer 
Gatte, Regierungspräſident v. Stapf, geſtorben 
war, hatte Lea anfänglich nur ein Gefühl der 
Befreiung empfunden. Sobald die Trauer vor⸗ 
über geweſen, hatte ſie ſich gefreut, einmal ohne 
allen Zwang und allen Druck ihr Leben zu ge⸗ 
nießen und ſich als ſchöne Frau feiern und be: 
wundern zu laſſen. Es war ihr auch mancher 
Triumph zu teil geworden, und ein paar Winter 
lang hatte die hübſche, amüſante Witwe zu den 
beneidetſten und umworbenſten Damen der Re⸗ 
ſidenzſtadt gehört. Aber allmählich hatte ſie doch 
empfunden, daß ſie ſich der Schattenſeite der 


gewiſſenhaft, ſtreng gegen ſich, aber auch gegen dreißiger Jahre zuwende; ſie ſah mit Rieſen⸗ 


Stadtbaurat Ludwig Hoffmann. (S. 347) 
andere, verſtändnislos und unerbittlich gegen 
alle Lüge und Heuchelei. 

Genau ſo war ihr Vater geweſen, und Lea, 
die ſich mit ihrem raſcheren, leichtſinnigeren 
Temperament, mit ihrer Vergnügungsſucht und 
ihrer oberflächlicheren Art in einem jahrelangen 
heimlichen Kampf gegen den Ernſt und die un⸗ 
erſchütterliche moraliſche Vornehmheit ihres Gat⸗ 
ten befunden hatte, fand mit wahrer Abneigung 
dasſelbe Weſen in ihrer Tochter wieder. Sie 


begegnet. 5 
da er als junger Witwer zuerſt in das Haus 
ihres Gatten kam. 


ſchritten die Zeit herannahen, da ſie aufhören 
würde, durch ihre Perſönlichkeit zu wirken. Nun 
war der brennende Ehrgeiz in ihr erwacht, ſich 
ſo raſch als möglich durch eine zweite Ehe ihre 
geſellſchaftliche Stellung zu ſichern. 

In dieſer Stimmung war ſie einem ihrer 
wärmſten Verehrer aus ihrer Jugendzeit wieder 
Wolf Döllnitz war Major geweſen, 


Er hatte ihr nie ein Ge⸗ 
ſtändnis ſeiner Neigung gemacht; aber ſeine 
ernſten, traurigen Augen verrieten ihr eine tiefere 
Bewunderung, als ſie je vorher erfahren. Als 
er bald darauf auf ſeinen dringenden Wunſch 
verſetzt worden und ohne Abſchied von ihr ab: 
gereiſt war, hatte ſie gewußt, daß ſeine Leiden— 
ſchaft zu ihr, der Frau eines Mannes, den er 
hochſchätzte, ihn in die Flucht getrieben. 

Nun waren ſie beide frei. 

Döllnitz aber war mittlerweile General ge: 


worden, und man ſah in ihm den mutmaßlichen 


Nachfolger des Kriegsminiſters. 

Lockende Bilder gaukelten vor Leas Phantaſie, 
als ſie an dem Winterabende neben der ſchweigen⸗ 
den Tochter dahinfuhr: hellbeleuchtete Säle, in 
welchen ſie vornehme Gäſte empfing, Offiziere 
in blinkenden Uniformen, die ſich vor ihr ver⸗ 


neigten; und dann wieder ein eleganter Wagen, 
mit dem Livreediener auf dem Bock, in dem ſie 
in Geſellſchaft fuhr, ſtatt wie heute in der ſchlichten 
Mietdroſchke. 
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„Sind wir noch immer nicht da? Wie weit mutter. Ich, um meiner ſelbſt willen, würde mich freuen, wenn er ſich über Hals und Kopf 


doch der Weg iſt!“ ſagte plötzlich neben ihr die 
Stimme der Tochter und ſchreckte ſie förmlich 
auf aus ihren Träumereien. 

„Ei, ſieh da! Du biſt ungeduldig, Martha?“ 
erwiderte ſie ein wenig ſpöttiſch. „Ich dachte, 
du hätteſt keine Luſt zu tanzen und wollteſt 
gar nicht in die Welt gehen?“ 

„Ich weiß auch gar nicht, ob ich das will, 
Mama. Aber ein Hausball bei meiner Freundin, 
das iſt doch ſehr nett! Und ich freue mich auch 
gar nicht auf das Tanzen. Ich freue mich, 
unſere Bekannten vom Lande wiederzuſehen. 
Den Herrn General —"  _ 

Lea hob ungeduldig den Kopf und frug mit 
einem gereizten Lachen: „Den Herrn General? 
Er wird ſich in Geſellſchaft wohl wenig mit 
kleinen Mädchen beſchäftigen.“ 

Sie ſah es in dem Dämmerlicht des Wa⸗ 
gens nicht, daß Martha errötet war; ihr raſcher 
Aerger verflog, und ſie mußte nun wirklich 
lächeln über dieſe Bemerkung ihrer Tochter. 
Im Grunde konnte es ihr ja nur recht ſein, 
wenn Martha für den General Sympathie hatte. 


wohl keine größere Geſellſchaft mehr beſuchen,“ 
fügte ſie mit einer gut geheuchelten Miene der 
Entſagung hinzu, die ſie dem ernſten Manne 
gegenüber für klug hielt. 

„Sie werden jedenfalls jeden Salon ſchmücken, 
gnädige Frau, in dem Sie erſcheinen,“ gab er 
zurück mit einer liebenswürdigen Ritterlichkeit, 
die ihm gut anſtand. 

Sein Haar war ergraut, auch ſein rotblonder 
Vollbart zeigte einige lichtere Fäden; aber feine 
klaren grauen Augen leuchteten ſo ſriſch aus 
dem gebräunten Geſicht, und ſeine Haltung war 
ſo kerzengerade und gebietend, daß er wohl noch 
Anſpruch machen konnte auf Frauengunſt, ob⸗ 
en er das fünfzigſte Jahr ſchon überſchritten 

atte. 

„Fräulein Martha iſt alſo da nebenan, bei 
der Jugend,“ ſagte er mit warmem Intereſſe, 
indem er einen Blick in das Nebenzimmer warf, 
aus dem helles Lachen herausklang, aus dem es 
weiß und roſig herüberſchimmerte von lichten 
Geſtalten und jungen Geſichtern. „Mein Sohn 
hat das Fräulein eben begrüßt, wie ich ſehe,“ 


v. Goſen, zu deſſen 
reizendem Heim im 
Villenviertel ſie 
fuhren, hatte zwei 
Töchter, die in dem 
reich mit Blumen 
geſchmückten Erker⸗ 
zimmer die Freun⸗ 
dinnen und die 
jüngeren Leute be: 
grüßten, während 
die ſtattliche Frau 
des Hauſes in dem 
großen Rokoko⸗ 
ſalon die Eltern 
und die hervor⸗ 
ragenden Perſön⸗ 
lichkeiten empfing, 
die ſie zu ihrem 
Feſt geladen hatten. 

Lea ward Da: 
her von Martha 
getrenntkund konnte 
ſich wieder ganz 
frei fühlen. Sie 
wirkte als eine ge⸗ 
radezu blendende 
Erſcheinung in dem 


Der Reichsrat an 


Die deutſche Heilſtätte für Lungenkranke in Davos (Schweiz). 
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in eines der jungen Mädchen verliebte!“ 
„Das iſt allerdings ein merkwürdiger Wunſch 
im Munde des Vaters!“ erwiderte Lea, unwill⸗ 
kürlich ein wenig ſpöttiſch. Sie hatte vom erſten 
Augenblicke an eine gewiſſe Abneigung gegen 
dieſen Sohn ihres alten Freundes empfunden, 
gerade weil der General in dieſem Punkte eine 
ſo ungewöhnliche, ihr faſt ſentimental erſcheinende 
Zärtlichkeit verriet. 

„Ach, ſehen Sie, gnädige Frau,“ ſagte er 
nun mit einem tiefen Ernſt, „dem armen 
Jungen iſt ja ſo viel im Leben verſchloſſen und 
verſagt durch das Unglück, das ihn getroffen 
hat. Ich möchte, daß er recht bald ein ſchönes, 
liebes Heim fände, das ihn für alles andere 
entſchädigte; daß er in ſeiner Herzenswahl von 
einem recht guten Stern geleitet würde. Ich 
wäre im ſtande, jedes Opfer zu bringen, um 
ihm eine frühe Ehe, ein junges Liebesglück zu 
ermöglichen, wenn er einmal eine Neigung ge⸗ 
faßt hätte.“ — 

„Darf ich nun bitten, meine Herren, die 
Damen zu Tiſch zu führen,“ ſagte mit einem 

verbindlichen Lä⸗ 

=] cheln die Frau des 

Hauſes, indem ſie 

am Arm des eben 

angekommenen 

Miniſters zu dem 

Speiſezimmer vor⸗ 
anſchritt. 

Einige Sekun⸗ 
den lang fächelte 
ſich Lea in ge⸗ 
ſpannter Erwar⸗ 
tung; dann glitt 
ein triumphieren⸗ 
der Zug um ihre 
vollen Lippen, da 
der General ſich vor 
ihr verneigte und 
beſcheiden ſrug, ob 
ſie mit ihm als 
Tiſchnachbarn vor⸗ 
lieb nehmen wolle? 

Die Lichtfülle 
der Räume, durch 
die ſie gingen, die 
leuchtenden Farben 
der Damentoilelten 
und der Uniformen, 
der Duft der Blu⸗ 


Kreiſe von älteren Damen, der ſich bereits ver- fügte er hinzu. „Es iſt mir lieb, daß er ſich men, der Glanz an der von Silber ſtrotzenden 


ſammelt hatte. 
Geſpräch mit verſchiedenen Herren, die ſich zu 


I 
| 


Sie war bald in ein lebhaftes nicht ganz fremd hier fühlt.“ 


„Ihr Sohn iſt mit auf den Ball gekommen?“ 


ihr drängten, verwickelt; aber ihre Gedanken frug Lea, mit kaum verhehlter Ueberraſchung 


weilten nicht bei ihren Worten. Ihre Augen 
wendeten ſich immer wieder der Flügelthür zu 
mit ungeduldiger, mühſam beherrſchter Aufregung. 
Als ſie dann endlich die hohe, ſtattliche Geſtalt 
des Generals erblickte, der mit einem ganzen 
Gefolge von glänzenden Uniformen in den Saal 
trat, ſchien ſie freilich völlig vertieft in ihre 
Unterhaltung, und nur das nervöſe Zucken ihrer 
Finger, das unſtete Licht in ihren Augen hätte 
einem ſcharfen Beobachter verraten können, welche 
leidenſchaftliche Erwartung ſie durchſieberte. 


Ihre Miene war vollſtändig unbefangen 


und ihr Lächeln von heiterer Liebenswürdigkeit, 
als der ſtattliche Offizier mit der reich mit Orden 
bedeckten Bruſt auf ſie zutrat und ſie herzlich 
begrüßte. 

„Wie freue ich mich, daß wir uns nun hier 
im winterlichen Gaslicht wiedertreffen, gnädige 
Frau, nachdem wir im ſchönſten Sonnenſchein 
voneinander Abſchied genommen haben!“ ſagte 
er, ihr die Hand drückend, während er mit dis⸗ 
1875 Bewunderung ihre ſtolze Erſcheinung über⸗ 

ickte. 

„O, Sie ſehen mich hier in Amt und Wür⸗ 

den, Herr General,“ erwiderte ſie, „als Ball⸗ 


den Augen des Generals folgend. 


Tafel erregten ihr die Sinne. Sie wußte, daß 


ſie bei einem Souper als anregende Geſell— 


ſchafterin wirken konnte, und ſie wollte beleben, 
unterhalten, gefallen, bezaubern, an dieſem Abend 


eben Martha ſtand ein junger Mann in mehr denn je in ihrem Leben. 


Zivil, hochgewachſen und ſchlank wie der Vater, 
aber ohne deſſen militäriſch ſtramme Haltung. 
Er hatte ein hübſches, ſchmales Geſicht mit 
einem kurz gehaltenen Vollbart, der ihn, mit 


Gleichzeitig wandelte unter der lachluſtigen, 
ausgelaſſenen Jugend, ernſt und ſtill, faſt ein: 
ſilbig, ein Paar mit leuchtenden, weltentrückten 
Augen: Martha und Bruno, der Sohn des 


dem auffallend ernſten Zug um Mund und Generals. 


Augen, älter erſcheinen ließ, als er war. Man 


Sie hätten ſich jo viel mehr zu jagen ge: 


bekam unwillkürlich auf den erſten Blick den habt, als die anderen alle, und ſchwiegen doch 
Eindruck, als paſſe die Geſtalt nicht in den in der Ueberſülle ihrer pochenden Herzen. 


Kreis lebhaft ſchwätzender Referendare und Leut⸗ 


In einer ſeligen Befangenheit, als läge ein 


nants, nicht unter die kichernde, kindiſche Jugend, roſiger Nebel über den Menſchen und Dingen 
noch ehe man bemerkt hatte, daß der linke Arm um ſie her, traten ſie an den mit Maiblumen 
des jungen Mannes ſchlaff herabhing und die und Flieder geſchmückten Tiſch heran, welcher 
Finger dieſer Hand ſteif und ungelenkig waren. die jungen Leute vereinte. 


Auch dem Vater ſchien der Gegenſatz ſeines 


Erſt als im Verlaufe des Mahles die Stimmen 


Sohnes mit den übrigen jungen Leuten in um fie her lauter wurden, als fie von dem Wein 


dieſem Augenblick aufzufallen, denn er bemerkte 
mit einem Seufzer: „Ich habe Bruno förmlich 
zwingen müſſen, mitzukommen. Am liebſten 
ſäße er 
hinein an ſeiner Arbeit im Atelier. 


e hatten, begann der junge Mann ganz 
eiſe u ſprechen. 
„Wiſſen Sie noch, Fräulein Martha, das 


Tag für Tag bis in die ſpäte Nacht Plätzchen am See, wo wir vor dem Abſchied 
Aber ich die Seeroſen gepflückt haben? Wie ſchön das 


kämpfte mit aller Macht gegen ſeinen Hang zum war?“ 


Einſiedlertum. Er ſoll vor allem der Damen⸗ 
geſellſchaft nicht ganz fern bleiben. Ich würde 


Sie nickte. 
„Am 25. Auguſt,“ erwiderte fie dann ſchüchtern. 
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Die Einweihung der neuen Prinzregentenbrücke in München. 
Nach einer Photographie von Mar Stuffler, Hofkunſthandlung in München. 


„Sie haben auch das Datum behalten? 
Auch ich könnte jeden Tag, jede Stunde, nein, 
jede Minute jener unvergeßlichen Woche ſchil⸗ 
dern. Ich habe ſo oft jede Einzelheit über⸗ 
dacht. Und daß ich Sie hier nun treffe, Fräu⸗ 
lein Martha! Ich hatte ja keine Ahnung. Aber 
ich ſehe, daß es die Götter lohnen, wenn man 
ſeinen Willen einem fremden opfert. Nur weil 
mein Vater fein unwilligſtes Geſicht machte 
über meine Weigerung, und weil ich's nicht gut 
ertragen kann, ihn verſtimmt zu ſehen, kam ich 
mit auf den Ball. Und nun der freudige 
Schrecken gleich auf der Schwelle! Im erſten 
Augenblick war mir's wirklich wie eine Viſion. 
Sie! In dem weißen Kleid! So anders, als 
ich Sie bisher geſehen! Und mitten unter den 
gleichgültigen, fremden Geſichtern!“ : 

Marthas Mund blieb ſtumm; aber ihre 
Augen ſprachen mit und antworteten ihm, wie 
auch ihr Lächeln und die warme Glut in ihren 
Wangen. : 15 

„Habe ich Sie nicht ganz dumm und thöricht 
angeſtarrt? Habe ich nicht ganz Unſinniges ge⸗ 
redet bei der erſten Begrüßung?“ fragte er. 

„Ich habe es nicht bemerkt, Herr Döllnitz,“ 


erwiderte fie in ihrer roſigen Verwirrung und |, 


ärgerte ſich dann über die alberne Antwort. 
(Fortſetzung folgt.) 


Iustrierte Rundschau. 


Die Aufſtellung des von der Berliner lädtiſchen 
Kunſtdeputation zur Ausſchmückung des Friedrichs: 
hains beſtimmten Märchenbrunnens wurde von Kaiſer 
Wilhelm beanſtandet, was viel Aufſehen erregte. Der 
Schöpfer des Kunſtwerkes iſt Stadtbaurat Ludwig 


Hoffmann, bekannt als der E bauer des Reichs- 


gerichtsgebäudes in Leipzig, eines höchſt gelungenen 


Werkes, deſſen Vollendung ihm Lob und Ehre von 


höchſter Stelle eintrug. Hoffmann iſt am 31. Juli 1852 | 
in Darmſtadt geboren und beſtand 1884 jeine Prü- 


fung zum Regierungsbaumeiſter. Vei der Konkurrenz 


um die Bebauung der Muſeumsinſel in Berlin lieferte 


er einen Entwurf, welcher von der preußiſchen Regie 
rung angekauft wurde. Bei dem Wettbe verb für den 
Neubau des Reichs gerichtsgebäudes in Leipzig erhielt 
er den erſten Preis. Das monumentale Werk wurde 
1895 vollendet, und ſein Schöpfer in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zum Baurat ernannt. Seine Be: 
rufung zum Stad:baurat von Berlin erfolgte 1896. 

Die jetzt vollendete deutſche Heilſlätte in Davos für 


minderbemittelte Lungenkranke iſt aus freiwillig aufs | 
gebrachten Mitteln errichtet werden. Ausführer des 


Baues war Ingenieur Wetzel, Chefarzt iſt Stabs⸗ 
arzt a. D. Brecke; es ſind vorläufig vierzig Betten 
für männliche und ebenſo viele für weibliche Kranke 
vorhanden. — In München fand die Einweihung 
der neuen Prinzregentenbrücke ſtatt, die an Stelle 
der vor zwei Jahren durch das Hochwaſſer der Iſar 
zerſtörten alten Prinzregentenbrücke erbaut worden 
iſt. Prinzregent Luitpold und die Mitglieder des 
königlichen Hauſes, das diplomatiſche Corps und die 
Behörden nahmen an der Feier teil. — Einen höchſt 
warmen und freundſchaftlichen Empfang hat das 
2. Bataillon des 2. oſtaſtatiſchen Infanterieregi- 
ments in Wien gefunden, als es, von Trieſt kommend, 
wo es ausgeſchifft worden war, in die Kaiſerſtadt an 
der Donau einrückte. Der öſterreichiſche Corpskom⸗ 
mandant General der Kavallerie Graf Uexküll⸗Gyllen⸗ 
band gab mit ſeinem Gefolge dem Bataillon das 
Geleite bei dem Marſch zur Albrechtskaſerne und 
ritt an der Spiße des Bataillons in die Stadt, 
während die zuſammengeſtrömte Bevölkerung die 
deutſchen Brüder mit Hurrarufen, Hüte: und Tücher: 
ſchwenken begrüßte, und die Damen den Kriegern aus 
den Fenſtern Blumen zuwarfen. — Das National- 
theater in Agram, der Hauptſtadt Kroatiens, iſt 


Stil italieniſcher Spätrenaißſance. Auf dem Ruſtika⸗ 
erdgeſchoß erhebt ſich das mit freiſtehenden Säulen, 
Loggien und Vallonen geſchmückte Obergeſchoß. Der 
Mittelbau, dem eine Unterfahrtshalle vorgelegt iſt, 
wird von zwei Riſalitbauten flankiert. Ueber dem 
Ganzen erhebt ſich als charakteriſtiſches Zeichen des 
Bühnenhauſes ein mächtiger Kuppelbau. Die orna⸗ 
mentale Ausſchmückung wie die innere Einrichtung 
iſt reich, eregant und den Anforderungen der Gegen: 
| wert in jeder Hinſicht entſprechend. 


Der erſte Glückstag. 


(Mit Bild auf Seite 349.) 


Der Herr Aſſeſſor iſt trotz ſeines regen Jagd: 
eifers als Schütze nicht ſonderlich berühmt. Er zeich⸗ 


nete ſich bisher vielmehr einzig und allein durch eine 


hervorragende Fähigkeit aus, Löcher in die Natur 
zu ſchießen, was ihm von ſeiten feiner Genoſſen am 
Stammtiſch, beſonders des Oberförſters, nicht wenig 
Neckereien und Sticheleien eintrug. Heute aber war 
der erſte Glückstag. Ein gar zu unvorſichtiger Haſe 
iſt dem Herrn Aſſeſſor dicht vor die Mündung ſeiner 
Flinte gerannt und hat wirklich ſein Leben laſſen 
müſſen. Der Triumph, mit dem der glückliche Jäger 
ſeine erſte Beute den ſtaunenden Freunden vorzeigt, 
iſt von dem Künſtler ebenſo treffend als humorvoll 
wiedergegeben worden. 


Das goldene Porn von Gallehus. 
Erzählung nach Thatſachen. 
Von J. D. Banlen, 


1; (Nachdruck verboten.) 


Mögeltondern iſt ein Marktflecken im nord» 


weſtlichen Teile des Herzogtums Schleswig, 
weſtlich von der Stadt Tondern. Zu der Ort⸗ 
ſchaft ſind einige Dörfer der Umgegend ein: 
gepfarrt, ſo auch das eine Viertelmeile nörd— 
lich davon belegene Dorf Gallehus. 

Bei dem Bauern Peter Skram in dieſem 
Dorfe diente im Jahre 1629 die Magd Sa: 
tharina Svendsdatter, ein hübſches Mädchen, 
gewandt in jeder Art von Arbeit. 

Der Bauer hatte einen Sohn Namens 
Hans, der das hübſche Dienſtmädchen gerne 
heiraten wollte. 
Der alte Bauer aber ſagte kopfſchüttelnd: „Das 
geht nicht an, mein Junge! 


Auch ſie mochte ihn gern. 


Die Katharina 


ein architektoniſch wirkſamer, nach den Plänen von iſt ja jo arm wie eine Kirchenmaus. Ich habe 
Fellner und Helmer errichteter Monumentalbau im noch Schulden auf meiner Landſtelle, wie du 
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aſerne. 


weißt. 
mit Geld heiraten.“ 

Katharina und Hans vergingen deshalb fait 
in Traurigkeit und Trübſal, allein da kam 


ganz unverhofft ein glücklicher Zufall ihnen zu 


Hilfe. 

Eines Morgens in der Frühe ging die 
junge Magd mit ihren Eimern an der Trage 
zum Melken. Um raſcher zur Viehweide ihres 
Herrn zu gelangen, verließ ſie den gebahnten 
Weg und ſchritt eine Strecke weit über das öde 
Gemeindeland. Da ſtolperte ſie plötzlich über 
einen nur wenig aus der Erde hervorragenden 
Zacken. Sie war barfüßig und empfand an 
ihrer linken großen Zehe etwas Glattes und 
Kaltes und auffällig Geformtes. Sie bückte 
ſich und unterſuchte die Sache. Was ſie ſah, 
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ments. Mit den Fingern und ihrer Schürze 
rieb ſie daran und erſtaunte über den ſchönen 
Glanz und Schimmer, der ihr entgegenfunkelte. 
Sie glaubte, es ſei Meſſing, und es erſchien 
ihr der Mühe des Ausgrabens wert. 

Eifrig machte ſie ſich daran, und nach un⸗ 
gefähr zehn Minuten hatte ſie ein blankes 
Horn, das ſpäter ſogenannte Mögeltondernſche 
goldene Hifthorn, ans Tageslicht gefördert. 

Sie ging zum Melken und dann mit der 
Milchtracht und dem merkwürdigen Fund nach 
Hauſe zurück. 

Dort zeigte ſie das Horn. Es hatte un⸗ 
gefähr die Form eines Kuhhorns, war aber 
viel größer, etwa fünf viertel Ellen lang und 
mit eingeritzten allegoriſchen Figuren und Sym⸗ 
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Du mußt alſo durchaus ein Mädchen war das Mundſtück eines metallenen Inſtru⸗ bolen in ſieben kreisförmigen Frieſen, ſowie mit 


einigen geheimnisvollen Runenzeichen verziert, 
wie ſichtbar wurde, nachdem es ſorgfältig ge⸗ 
reinigt worden war. 

„Wo haſt du dies gefunden?“ fragte mit 
funkelnden Augen der Bauer. „Auf meinem 
Land? In meinem Wieſengrund?“ 

„Nein, Herr,“ antwortete das Mädchen. 
„Auf dem Oedland fand ich dies Horn. Ich 
kann die Stelle noch zeigen.“ 

„Dann gehört der Fund dir,“ bemerkte 
Hans. „Es iſt ein ſo merkwürdiges und ſchönes 
Ding, daß es gewiß hohen Wert hat, denn es 
ſcheint von Gold zu ſein. Höre, Katharina, 
morgen iſt Sonntag, dann bringſt du das Horn 
nach Mögeltondern zum Hardesvogt. Der kann 
dir Auskunft über den Wert geben. Er hat 


mir ſchon ſteinerne Flintbeile und ein Bronze: 
ſchwert abgekauft, welche ich einmal in einem 
alten Hünengrabe fand.“ 

Katharina ſagte, daß ſie dies thun wolle, 
es ſei ohnehin ihr Kirchgangstag. Und am 
anderen Vormittag wanderte ſie mit ihrem 
Sonntagsputz nach Mögeltondern, begleitet von 
Hans, der ſich entſchloſſen hatte, mit ihr zum 
Hardesvogt zu gehen. „Harden“ hießen damals 
im Schleswigſchen gewiſſe Landdiſtrikte. 

Hans und ſeine Liebſte langten im Flecken 
an und begaben ſich ſofort zu dem alten Hardes— 
vogt, der ſie freundlich empfing. Als Alter⸗ 
tumskenner beſchaute und bewunderte er das 
prachtvolle Hifthorn, welches in graueſter nor— 
diſcher Vorzeit einem edlen Helden, vielleicht 
einem der ſagenhaften Könige oder einem der 
kühnen Wikingerhäuptlinge gehört haben mochte. 

„Es iſt, wie mir ſcheint, von feinſtem Gold, 
alſo ſehr wertvoll,“ ſagte der Beamte. „Mäd⸗ 
chen, dein Glück iſt gemacht, denn ich glaube 


Das Nationaltheater in Agram. (S. 347) 
Nach einer Photographie von J. Standl in Agram. 


ſicher, daß dies koſtbare Horn, das über tauſend 
Jahre alt iſt, einen Wert von ebenſoviel oder 
gar mehr Thalern hat. Ich will das Horn an 
den König ſchicken, der dies uralte Kunſtwerk 
gewiß gerne kaufen wird für die Kunſtkammer, 
die er im Schloſſe Roſenborg eingerichtet hat.“ 

Katharina war's natürlich gerne zufrieden. 
Mit Haͤns ging ſie in Mögeltondern zur Kirche 
und dann nachher mit ihm nach Gallehus zurück. 

Jetzt zog der Bauer Peter Skram ganz 
andere Saiten auf; er wurde äußerſt freundlich 
gegen die junge Magd. „Wollen's abwarten, 
was da Gutes aus Kopenhagen für dich an⸗ 
kommen wird,“ ſagte er. „Vielleicht kannſt du 
den Hans doch noch kriegen.“ 


König von Dänemark war damals Chri⸗ 
ſtian IV., ein tapferer, gerechter und lebens⸗ 
luſtiger Fürſt. Mehrere herrliche Paläſte ließ 
er bauen, ſo auch das ſchöne Schloß Roſenborg 
in Kopenhagen. Darin richtete er eine Kunſt⸗ 


kammer ein, nämlich ein Muſeum von Kunſt⸗ 
ſachen, Kurioſitäten, Münzen und Altertümern. 

Als das bei Gallehus gefundene goldene 
Horn in ſeine Hände gelangte, war er darüber 
äußerſt erfreut. „Wahrhaftig, das iſt das 
ſchönſte Kunſtwerk aus unſerer altnordiſchen 
glorreichen Heldenvorzeit!“ rief er entzückt. 
„In meine Kunſtkammer ſoll's!“ 

Er ließ den Metallwert des Horns abſchätzen. 
Dieſer betrug zwölfhundert Thaler. Der Alter: 
tums- und Kunſtwert war unſchätzbar. Der 
König befahl daher, daß die Finderin fünfzehn: 
hundert Thaler erhalten ſolle. 

Eine ſolche Summe war damals für klein⸗ 
bäuerliche Verhältniſſe ein bedeutendes Kapital, 
denn der Geldwert war ein fünffach höherer als 
jetzt. Das will beſagen: fünfzehnhundert Thaler 
hatten derzeit ebenſoviel Kaufkraft als heutzu⸗ 
tage zweiundzwanzigtauſendfünfhundert Mark. 

Ueber eine ſolche reiche Schwiegertochter waren 
nunmehr der Bauer Peter Skram und deſſen 
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Der erſte Glückstag. (S. 347) 


Frau über alle Maßen vergnügt. Die Ver: 
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„Zehn Nigsdaler*) im voraus und zehn 
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lobung fand ftatt, bald nachher die Hochzeit. nachher, wenn Ihr mir die Antwort bringt,“ 
e Ueber das goldene Horn erſchienen mehrere verſetzte der Kopenhagener. „Ich werde darauf 
gelehrte Schriften, in welchen auch Katharina warten hier in Peter Gynts Gaſthaus.“ 


Svendsdatter, die glückliche Finderin, gebührend 
erwähnt wurde. Man unterſuchte das Horn 
aufs genaueſte. Durch ſachkundige Muſiker, 
eſchickte Bläſer, ließ man es auf ſeine muſi⸗ 


„Wohl, Herr, ich bin bereit.“ 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Harald Bille.“ 

„Hier iſt der Brief und das Geld. Wollt 


aliſche Wirkung prüfen. Es hatte einen weit: Ihr mit einem kleinen Pickſchlitten oder auf 


hin ſchallenden ſchönen Ton und mochte alſo Schlittſchuhen hinüber?“ 


oftmals wohl auf Jagden und im Kriege ſeinen 
Zweck trefflich erfüllt haben. 


„Auf Schlittſchuhen.“ 
„Ihr haltet alſo das Unternehmen nicht für 


Im Roſenborger Schloß zu Kopenhagen ſo gefährlich wie andere Leute, an die ich mich 
wurde es aufbewahrt und den Beſuchern der vergeblich wandte?“ 


Kunſtkammer 


gezeigt hundertfünfundfünſzig 
Jahre lang. 


Dann verſchwand es. 


„Es iſt ſehr gefährlich, Herr. Das Eis 


Von der kann jeden Augenblick aufgehen, ſich in Schollen 


ſalzigen Meeresflut wurde es verſchlungen. Bei verwandeln, die ſich in Bewegung ſetzen und 
dem Verſchwinden des Horns aber wurde, ebenſo mit der Strömung nach Süden in die Oſtſee 


wie damals bei der Auffindung, merkwürdiger⸗ 
weiſe wiederum ein junges Paar glücklich. 


9 


Es war zu Anfang März des Jahres 1784. 
Seit faſt vier Monaten hielt ein grimmiger 
Winter die Natur in Eiſesbanden, und die 
Schiffahrt von und nach der Oſtſee war gänz⸗ 
lich geſchloſſen. Die beiden Belte waren zu⸗ 
gefroren, ſo auch der Sund. Letzteres geſchieht 
ſonſt nicht alle Jahre. Diesmal aber bildete 
er lange Zeit eine bequeme, meilenbreite Eis: 
brücke zwiſchen Kopenhagen und der gegen⸗ 
überliegenden ſchwediſchen Küſte mit den 
Städten Malmö, Lund, Landskrona und 
Helſingborg. 

Dieſe Eisbrücke wurde natürlich viel benutzt. 
Schweden und Dänen beſuchten ſich gegenſeitig. 
Gewandte Schlittſchuhläufer zu Tauſenden, 
Schlittenfahrer zu Hunderten glitten auf dem 
blanken Eiſe herüber und hinüber. 

Endlich aber ſchien es doch anders werden 
zu wollen. Das Wetter wurde von Tag zu Tag 
milder, der Wind weſtlich und zwar ſtetig. 


Zuweilen vernahm man in ſtiller Nacht dumpfes 


treiben.“ 

„Ihr wollt's dennoch wagen?“ 

„Das will ich,“ ſagte mit traurigem Lächeln 
der Fiſcher. „Mir iſt am Leben nicht viel 
gelegen.“ 

Er ging hinaus. 

Der Kopenhagener Großkaufmann war etwas 
verdutzt. Er fragte: „Warum mag dieſer junge 
Menſch ſo lebensüberdrüſſig ſein?“ 

Peter Gynt, der Wirt, antwortete: „Es iſt 
wegen unglücklicher Liebe, beſter Herr. Ich weiß 
darüber gut Beſcheid. Hier wohnt ein Fiſcher 
Sören Gammel, der hat eine ſehr hübſche 
Tochter Namens Sigrid. In dieſe Sigrid ijt 
Harald Bille verliebt und hatte ſich auch ſchon 
mit ihr verlobt. Vor kurzem aber machte Sören 
Gammel die Verlobung rückgängig.“ 

„Warum denn?“ 

„Gammel hat von einem auf St. Croix in 
Weſtindien am gelben Fieber geſtorbenen Bruder 
einige tauſend Rigsdaler geerbt. Da will er 
nun höher hinaus mit ſeiner Tochter. Ja, beſter 
Herr, ſo geht's in dieſer ſchlechten Welt.“ 


Unterdeſſen war Harald Bille zum Hafen 


Getöſe, ein rollendes Krachen, welches davon und aufs Eis gegangen, wo er ſeine Schlitt⸗ 
herrührte, daß die Eisdecke des Sunds hie und ſchuhe anlegte. 


da zu berſten anfing und meilenlange Riſſe 


„Wo willſt du hin?“ fragte ihn ein Freund, 


bekam. Vorſichtige Leute begaben ſich nun nicht der dort umherlungerte. 


mehr auf das unſicher werdende Eis. 

Dem Hafen von Kopenhagen iſt die Inſel 
Amack, auch Amager genannt, vorgelagert, der 
große Küchengarten der Reſidenz. Der Ge⸗ 
müſebau iſt dort ſeit Jahrhunderten in höchſter 
Blüte. Am ſüdöſtlichen Ende befindet ſich das 
Küſtenſtädtchen Dragör, eine altersgraue kleine 
Ortſchaft, bewohnt von Kleinbürgern, Küſten⸗ 
ſchiffern und Fiſchern. 

Weiter draußen — mitten im Sund zwiſchen 
Kopenhagen und Malmö — liegt das flache 
Ciland Saltholm, nur wenig aus dem Waſſer 
hervorragend. Es gehört den Leuten auf Amack 
und wird im Sommer zur Viehweide und Heu⸗ 
gewinnung benutzt. Im Herbſt und Winter 
aber iſt Saltholm ganz verlaſſen. Bei heftigen 
Stürmen rollen bisweilen hohe Sturzwellen 
über das Eiland hinweg, gewöhnlich die primi⸗ 
tiven Hütten, welche zur Sommerzeit von den 
Hirten und Mähern benutzt werden, zerſtörend, 
ſo daß ſie ſpäter wieder ausgebeſſert oder ganz 
neu errichtet werden müſſen. 

Zu der Zeit, als das Eis ſo unſicher wurde, 
kam eines Nachmittags in aller Eile ein Groß: 
kaufmann aus Kopenhagen nach Dragör. Er 
ſuchte einen kühnen Boten, der einen ſehr wich— 
tigen und eiligen Geſchäftsbrief übers Eis nach 
Malmö einem dortigen Bankier bringen ſollte. 
In der Reſidenz hatte er keinen Menſchen 
finden können zur Unternehmung des Wage— 
ſtücks. 

g Aber nachdem er ſeinen Wunſch bekannt 
gemacht hatte, meldete ſich ſofort im Gaſthauſe 
zu Dragör bei ihm ein junger Fiſcher. 

„Was lohnt es, Herr?“ fragte er. 


„Nach Malmö,“ verſetzte er. 
„Biſt du verrückt? Das Eis bricht auf. Du 
rennſt in dein Verderben.“ 
Ich 


„Pah, das Eis hält wohl noch heute. 
Es iſt ein hübſcher 


brauche notwendig Geld. 
Verdienſt zu Mage 
Nach dieſen Worten glitt er auf die Eis: 
fläche hinaus. Hie und da bemerftg er vers 
dächtige Stellen, welchen er auswich, ſo daß 
er nicht immer die gerade Richtung innehalten 
konnte, ſondern Umwege machen mußte, um 
paſſierbare Strecken zu ſuchen. 

Zuweilen krachte es im Eiſe. Manchmal 
hörte es ſich an wie tiefes Aechzen. Er ſah 
Spalten und Riſſe. Ueber einige ſprang er 
ohne weiteres gewandt hinweg. Andere waren 
zu breit oder die Ränder des dicken Eiſes an⸗ 
ſcheinend morſch und unſicher. Dann mußte 
er eine geeignete ſchmälere Stelle ausfindig 
machen. Es kam ihm einigemal ſo vor, als 
erbebe das Eis unter ihm. 

. Nur er befand ſich auf der weiten öden 
Eisfläche, ſonſt niemand. Doch gelangte er, 
nachdem längſt Dunkelheit ihn umfangen, gegen 
neun Uhr abends wohlbehalten nach Malmö. 

Sogleich begab er ſich zu dem Bankier. Der 
Herr war leider nicht zu Hauſe. Man wußte 


ſprach: „J 


nicht genau, wohin er ſich begeben hatte, ſchickte 
aber Leute aus, die ihn ſuchen ſollten. Mittler⸗ 
weile ſtärkte Harald ſich an Speiſe und Trank 
und ruhte ſich aus. 

Erſt um zehn Uhr kam der Geſuchte an. 


*) Frühere däniſche Reichsmünze im Werte von 
2,25 Mark. 


* 
Der Brief des Kopenhagener Großkaufmanns 
ſchien ihn allerdings außerordentlich zu inter: 
eſſieren. Bevor er aber mit der ſchriſtlichen 
Antwort zu ſtande kam, wurde es elf Uhr. 
Erſt dann empfing Harald den Brief. 

Er entfernte ſich, eilte nach dem Hafen und 
legte ſeine Schlittſchuhe wieder an, ein alter 
Wächter, den er am Bollwerk traf, warnte 
ihn eindringlich. Doch der furchtloſe Jüngling 

9 muß hinüber. Ich hab's ver: 
ſprochen.“ g 

Und er glitt auf die Eisfläche hinaus, Dies: 

mal nach Weſten, gegen den Wind, der ſtärker 
geworden war. Sehr warm war er und brachte 
Tauwetter. 
Dünner Nebel breitete ſich ringsum aus. 
Doch war's nicht ganz dunkel, denn blaſſer 
Vollmondſchein durchdrang den Nebelflor und 
verbreitete einige Helle. 

Alle die verdächtigen Erſcheinungen, welche 
Harald auf der Hinfahrt bemerkt hatte, beob⸗ 
achtete er auch auf dem Rückwege, nur zeigten 
ſie ſich jetzt in noch viel bedrohlicherer Weiſe. 
Aber kühn verfolgte der einſame Schlittſchuh⸗ 
läufer ſeinen weiten Weg. Als er denſelben 
reichlich zur Hälfte zurückgelegt hatte, wurde er 
plötzlich ſtutzig. 

Das Eis unter ihm ſchwankte, es ſchwamm. 
Langſam glitt er noch etwas vorwärts und ſah 
dunkles Waſſer. Die Sachlage wurde ihm fo: 
gleich llar. Er befand ſich auf einer ungeheuren 
Scholle, die nach Süden trieb. Das Eis war 
alſo aufgegangen. 

Harald dachte: „Treibe ich in die Oſtſee 
mit der Scholle, ſo bin ich verloren, denn ſie 
wird allmählich kleiner werden, mir unter den 
Füßen zerbröckeln. Und da die Schiffahrt ganz 
ſtill liegt, erſt nach einiger Zeit Fahrzeuge die 
noch zugefrorenen Häfen verlaſſen können, ſo 
iſt keine Ausſicht, daß ich von einem ſolchen 
gerettet werden könnte. Was iſt in ſolcher Not 
zu thun?“ Er ſpähte um ſich und ſuchte ſich zu 
orientieren. 

„Mir ſcheint, ich muß nahe bei der Inſel 
Saltholm fein,” murmelte er dann und ftrengte 
ſeine Sehkraft aufs äußerſte an. Da erblickte 
er allerdings undeutlich, wie ſchattenhaft, drei 
emporragende Pfähle, die Ueberbleibſel einer 
von den Herbſt⸗ und Winterſtürmen zerſtörten 
Hirtenhütte. 

Es handelte ſich nur um eine mäßige Entfer⸗ 
nung. Ein ausgezeichneter Schwimmer war er 
freilich, hatte aber Bedenken, ſich in das eiſige 
Waſſer zwiſchen die Schollen zu wagen. Erſt 
mußte es auf andere Weiſe verſucht werden, 
hinüberzukommen. Er ſchnallte ſeine Schlitt— 
ſchuhe ab, ging bis an den Rand der großen 
Scholle, auf der er ſich befand, vor und wartete, 
bis er auf eine zweite Scholle hinüberſpringen 
konnte, von der auf eine dritte. Dann geriet 
er auf eine vierte, die ſich feſtgehalt hatte am 
Ufereis. So gelangte er trockenen Fußes auf 
das Eiland. 

Von der Oſtſeite der Inſel wanderte er ſo⸗ 
gleich nach der Weſtſeite. Dort entdeckte er 
ein angetriebenes Boot. In demſelben lagen 
zwei Ruder und ein Bootshaken. 

„Das iſt ein wahrer Glücksfund!“ murmelte 
der Jüngling. 

Er ſtieg ins Fahrzeug. Dann drang er 
mutig durch das Gewirre der Eisſchollen. Naͤtür⸗ 
lich war das nicht leicht und erforderte viele 
Umſicht. Den geraden Kurs konnte er nicht 
innehalten, ſondern mußte ſich durchzuwinden 
verſuchen, bald nach dieſer, bald nach jener Rich- 
tung. Zuweilen war das Fahrwaſſer ſo eng, 
daß er gar nicht zu rudern vermochte; dann 
zog und ſchob er ſich mittels des Bootshakens 
an den Eisſchollen vorwärts. 

Er hatte ſich längere Zeit ſo abgearbeitet, 
und es mochte wohl gegen zwei Uhr nachts ſein, 
da trafen plötzlich fein Ohr ſeltſame Töne, Not: 


ſignale anſcheinend. Cs war, als ob da noch 


ein anderer Menſch gefährdet im Eiſe ſtäke, 
der, um Hilſe herbeizurufen, in ein großes 
Horn hineinblies, ohne das Blaſen ordentlich 
zu verſtehen. 

Der Schall kam von Norden. Harald ar⸗ 
beitete ſich gerade nach der Richtung hin, da 
an dieſer Stelle des Sunds weſtwärts die Eis⸗ 
ſchollen gar zu dicht bei einander waren. 

Nach zehn Minuten gewahrte er durch den 
Nebelflor einen Mann von hoher, ſtattlicher 
Figur, der auf einer treibenden Scholle ſtand. 
Neben ihm lag auf dem Eiſe ein kleiner Sack. 

„Hilfe! Hierher!“ ſchrie der Mann, und 
dann ſtieß er wieder in ein großes blankes 
Horn. 

„Komme ſchon!“ rief der junge Fiſcher. 

Näher zu ihm drang er und gewahrte nun, 
daß der Mann in einen Soldatenmantel ge: 
hüllt war. 

„Seid Ihr Gardiſt?“ 

„Jawohl, Fiſcher. Heiße Niels Trolle.“ 
: „Was führt Euch denn in dieſer Nacht aufs 
Eis.“ 

„Ich bin ausgekniſfen. Ich war des mili⸗ 
täriſchen Hundelebens ſchon lange überdrüſſig. 
Bevor ich aber von meinem Poſten beim Roſen⸗ 
borger Schloß, wo ich Schildwache ſtand, weg⸗ 
lief, habe ich allerlei Gutes eingeſackt.“ 

„Auch das blanke Horn, welches Ihr in der 
Hand habt?“ 

„Ja, wahrhaftig! Ein wahres Glück, daß 
ich es mitnahm. Sonſt hätte ich in meiner 
Not, als das Eis auseinanderging, Euch nicht 
herbeituten können.“ 

„Das alles kommt mir einigermaßen be⸗ 
denklich vor.“ : 

„Denkt vernünftig darüber, mein Beſter. 
Rettet mich! Bringt mich nach der ſchwediſchen 
Küſte hinüber, wo ich gute Freunde habe. Es 
wird Euer Schaden nicht ſein; ich will Euch 
reich machen. Ich hab's dazu.“ 

„Ich glaube, das iſt ein richtiger Spitzbube,“ 
dachte Harald im ſtillen. „Aber gleichviel, ich 
muß ihn retten. Es iſt Menſchenpflicht.“ 

Ganz nahe kam er heran mit dem Boot, 
einige kleinere Eisſchollen mit dem Bootshaken 
zur Seite ſchiebend. Der Gardiſt wandte ſich, 
um drei Schritte zurückzugehen und ſeinen Sack 
aufzuheben. Aber bevor er dies thun konnte, 
barſt die Eisſcholle, auf der er ſich befand, in 
zwei Teile, die im Nu ein Wellenſtoß meter⸗ 
breit auseinandertrieb. Er ſah ſich von ſeinem 
Sack getrennt. 

„Mein Schatz, mein Schatz!“ ſchrie Niels 
Trolle. 

„Wartet doch nur!“ rief Harald. „Gleich 
bin ich ja bei Euch, nehme zuerſt Euch und 
dann den Sack ins Boot.“ 

Der Deſerteur hörte nicht darauf. Er ſprang 
von der einen Scholle auf die andere, glitt aber 
am Rande der letzteren aus und ſtürzte mit dem 
blanken großen Horn, das er in der linken Hand 
hielt, ins Waſſer. Mit einem gellenden Schrei 
verſank er und kam nicht wieder zum Vorſchein. 

Blaß vor Schrecken hatte der junge Mann 
das Schreckliche mit angeſehen. Er ſtarrte 
ſpähend wohl zehn Minuten lang aufs dunkle 
Waſſer zwiſchen den Eisſchollen, ob der Ver⸗ 
ſunkene nicht wieder auftauchte, aber vergebens. 

„Tot muß er ſein,“ murmelte er dann. „Es 
iſt ſeine eigene Schuld. Warum wartete er 
nicht? Nun, konnte ich den Mann nicht retten, 
ſo will ich doch wenigſtens den Sack bergen.“ 

Er arbeitete ſich zu der zweiten Scholle hin, 
zog mit dem Bootshaken den Sack zu ſich 
heran und hob ihn ins Boot, wo er ihn öffnete. 
Da funkelten ihm goldene Kleinodien entgegen 
und blitzende Edelſteine, die auf Leder feinſter 
Art befeſtigt waren. Harald Bille wußte ſogleich 
darüber Beſcheid. Er hatte mehrmals die Kunſt⸗ 
kammer im Roſenborger Schloſſe beſucht und 
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die dort befindlichen Schätze reſpektvoll ange⸗ 
ſtaunt. 

„Es ſind die edelſteinbeſetzten Teile von 
dem Galareitgeſchirr des Königs Chriſtian IV., 
welches, wie man ſagt, einen Wert von über 
hunderttauſend Thalern haben ſoll,“ murmelte 
er. „Wenn ich das abliefere, ſo giebt's gewiß 
einen guten Bergelohn.“ 

Danach ſetzte er ſeine abenteuerliche und br: 
ſchwerliche Fahrt fort. Es dauerte jedoch noch 
mehrere Stunden, bis er nach Dragör gelangte. 
Das Eis im dortigen kleinen Hafen war noch 
feſt. Er ſtieß den Bootshaken in den Eisrand 


WKO 


und band vorläufig das Boot daran. Dann 
ging er ans Land. 0 
Bei Peter Gynt klopfte er an. Der Wirt 


kam heraus und rief: „Ha, da ſeid Ihr doch! 
Wir glaubten ſchon, Ihr wäret verunglückt.“ 

„Beinahe wär's geſchehen,“ ſagte Harald. 

„Nun, ich will den Herrn ſofort wecken.“ 

Die beiden gingen ins Haus. Nach einer 
kleinen Weile kam der Großkaufmann ins Schenk⸗ 
zimmer. Er ſchien außerordentlich befriedigt 
zu fein, nachdem er den Brief des Malmöer 
Bankiers geleſen hatte, und gab ſtatt der verein: 
barten weiteren zehn Thaler dem jungen Manne 
fünfzehn, bewirtete ihn überdies aufs beſte. 

Harald erzählte ſeine merkwürdigen nächt⸗ 
lichen Abenteuer und zeigte den Inhalt des 
Sacks. Der Wirt und der Großkaufmann 
waren darüber höchſt erſtaunt. 

Nachdem der junge Mann ſich in ſeine 
Wohnung begeben und dort einige Stunden 
geſchlafen hatte, machte er ſich mit dem koſtbaren 
Sack auf den Weg nach Kopenhagen. 


In der Nacht um zwölf Uhr, als der Poſten 
bei dem Flügel des Roſenborger Schloſſes, in 
welchem die Kunſtkammer befindlich, abgelöſt 
werden ſollte, entdeckte man deſſen Verſchwinden. 

Es wurde deshalb ſofort Lärm gemacht, um 
ſo mehr, als man auch bald ermittelte, daß 


in die Säle und Zimmer der Kunſtkammer 


eingebrochen worden ſei. Jedenfalls war's ein 
ſorgſam vorher überlegter Plan, den der Gardiſt 
Niels Trolle, der von Beruf ein Schloſſer war, 
erfolgreich ausgeführt hatte mittels geſchickt an⸗ 
gefertigter Nachſchlüſſel oder Dietriche. 

Von den Schätzen des reichen Muſeums 
fehlte eine Anzahl der allerkoſtbarſten Sachen. 
So beſonders die mit Edelſteinen über und über 
beſetzten Teile des Prunkreitzeugs Chriſtians IV., 
dann das berühmte goldene Horn von Galle: 
hus. Ferner auch manche anderen Kleinodien 
von hohem Werte. 

Die Muſeumsverwaltung und die Polizei 
entwickelten unverzüglich den größten Eifer, 
auch die Militärbehörden. Nach raſcher Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Kultusminiſterium wurde 
auf die Ergreifung des Räubers und die Wieder⸗ 
herbeiſchaffung der geſtohlenen Koſtbarkeiten eine 
Belohnung von dreitauſend Rigsdalern aus⸗ 
geſetzt. Stafetten eilten nach allen Richtungen, 
um die Behörden der benachbarten Ortſchaften 
zu energiſchen Nachforſchungen zu veranlaſſen. 

Da kam Harald Bille an mit dem Sack, 
der alle die geraubten Schätze enthielt, bis auf 
das goldene Horn, welches leider für immer 
verloren war. Einfach und wahrheitsgemäß 


berichtete er den abenteuerlichen Hergang. Er 


erhielt darauf die ausgeſetzte hohe Belohnung. 

Jetzt machte Sören Gammel in Dragör ihm 
freundlichere Augen, und da er nun ſo viel 
Geld hatte, durfte er die ſchöne Sigrid heim: 
ſühren. Die Verlobung fand wieder ſtatt und 
bald nachher die Hochzeit des jungen Paares. 

Man hat ſpäter die Stelle, an der der 
Deſerteur im Waſſer verſchwunden war, durch 
Taucher genau abſuchen laſſen, allein es wurde 
nichts gefunden. Das goldene Horn von Galle: 
hus war und blieb verſchwunden. 


(Nachdruck verboten.) 

Die Philiſter. Im Jahre 1805, nach der 
Rückkehr von Mailand, wo Napoleon 1. ſich zum 
Könige von Italien krönen ließ, wurde die Arbeit 
in ſeinem Kabinett ſo bedeutend, daß ſie der Kabi⸗ 
nettschef Herr v. Menneval allein nicht mehr bewältigen 
konnte. Es wurden daher zwei junge Diplomaten 
als Gehilfen angeſtellt. Dieſelben hatten im Schloſſe 
Wohnung, Tiſch, Heizung und Licht und bezogen ein 
jährliches Gehalt von achttauſend Franken. So fleißig 
nun auch die jungen Herren ihren Geſchäften in den 
Arbeitsſtunden oblagen, ſo huldigten ſie doch in ihrer 
freien Zeit mit ebenſo regem Eifer den vieleriei Ge: 
nüſſen der Hauptſtadt. Dieſe Lebensführung brachte 
den einen der Sekretäre, den jungen P., welcher kein 
Privatoermögen beſaß, ſehr bald in erhebliche Schul⸗ 
den, ſo daß er, wenn es der in wirtſchaftlichen Dingen 
ſehr genaue Napoleon erfuhr, ſeiner Verabſchiedung 
entgegenſehen mußte. Da ſeine täglich wachſende 
Glaubigerzahl oft an allen Ausgängen des Schloſſes 
auf ihn lauerte, jo wagte er es ſchließlich nur ſelten, 
auszugehen, und wurde ein noch ſtrebſamerer Arbeiter 
als ſchon vorher. 
Cines Morgens war er, wie häufig in der letzten 
Zeit, bereits um fünf Uhr thätig, und während er 
ſeine Arbeit verrichtete, ſummte er eine damals be⸗ 
liebte Romanze vor ſich hin. Napoleon hatte gleich⸗ 
falls ſchon in ſeinem Privatkabinett gearbeitet und 
wollte eben ins Bad gehen, als er in dem kleinen 
Zimmer nebenan das Summen hörte. Er kehrte des⸗ 
halb wieder um und trat bei dem überraſchten jungen 
Manne ein. „Der Tauſend! Sie ſchon hier, mein 
Herr?“ ſagte Napoleon mit großer Zufriedenheit. 
| Des iſt ja ganz exemplariſch. Menneval muß jehr 
| 


Mannigfaltiges. 


zufrieden ſein mit Ihnen. Wie viel Gehalt haben 
Sie?“ 

„Achttauſend Franken, Sire, und wenn ich die 
Ehre habe, Eure Majeſtät auf einer Reiſe zu begleiten, 
erhalte ich noch eine Gratiſikation.“ 

„Das iſt in Ihrem Alter ein ſchönes Geld, 
und außerdem haben Sie auch Tiſch und Wohnung, 
ſo viel ich weiß, nicht wahr? Da wundere ich mich 
gar nicht, Sie ſingen zu hören. Sie müſſen ſehr 
glücklich ein. Wie?“ Dabei rieb ſich Napoleon 
die Hände, was ſtets ein Zeichen von beſonders guter 
Laune bei ihm war. 

P., dem das bekannt war, beſchloß, die günſtige 
Situation durch ein reumütiges Geſtändnis für ſich 
auszunützen. „Ach. Sire,“ erwiderte er, „freilich ſollte 
ich glücklich ſein, ich bin es aber nicht.“ 
„Nicht? Warum nicht?“ 

„Einmal, weil ich ſo viele Philiſter auf dem 
Halſe habe, und dann muß ich meinen alten blinden 
Vater, meine Mutter und meine noch unverſorgte 
Schweſter ernähren.“ 

„Sie thun da nur, was die Schuldigkeit eines 
guten Sohnes iſt. Aber was wollen Sie mit Ihren 
Philiſtern ſagen? Müſſen Sie etwa auch ein paar 
Philiſter ernähren?“ 

„Nein, Sire. Aber das ſind Leute, die mir 
Geld geliehen haben, das ich ihnen noch nicht habe 
wiedergeben können. Ein jeder, der Schulden hat, 
nennt heutzutage ſeine Gläubiger Philiſter.“ 

„Schon gut, mein Herr! Alſo Sie haben Schul⸗ 
den! Bei einer Beſoldung wie die Ihrige noch Schul: 
den! Schaut, ſchaut! Ich will aber einen Menſchen, 
der zu dem Gelde der Philiſter ſeine Zuflucht nimmt, 
da er doch von dem, das ich ihm gebe, anſtändig 
leben könnte, nicht länger bei mir haben. In einer 
Stunde erhalten Sie den Abſchied. Adieu, mein 
[Herr!“ 

Hierauf nahm der Kaiſer ſeine Tabaksdoſe, warf 
noch einen ernſten Blick auf P. und ging in ſein 
Schlafzimmer. 

P. geriet in eine ſolche Verzweiflung, daß er 
ſeinem Leben ein Ende zu machen gedachte, und ſeinem 
Kollegen M., der bald darauf eintraf, gelang es nur 
mit vieler Mühe, den Unglücklichen einigermaßen zu 
beruhigen. ; 

So verging eine bange Stunde, als plötzlich 
General Lemarrois, ein Flügeladjutant des Kaiſers, 
erſchien und P. ein verſiegeltes Schreiben mit den 
Worten übergab: „Vom Kaiſer.“ P. nahm den Brief, 
wagte es aber nicht, ihn ſelbſt zu öffnen, ſondern gab 
ihn ſeinem Freunde M., welcher folgendes vorlas: 
„Ich wollte Sie aus meinen Dienſten entfernen, 
denn Sie haben es verdient; allein ich habe an Ihren 
alten blinden Vater gedacht, an Ihre Mutter und 
an Ihre junge Schweſter, und um dieſer Ihrer 
ſunſchuldigen Angehörigen willen verzeihe ich Ihnen. 


Da es nun beſonders dieſe ſind, welche unter Ihrer 
Aufführung leiden müſſen, ſo ſchicke ich Ihnen, indem 
ich Sie hiermit entlaſſe, aber nur für heute, eine 
Anweiſung von zwanzigtauſend Franken, welche Ihnen 
ſogleich ausbezahlt werden. Schaffen Sie ſich mit 
dieſer Summe alle Philiſter, die Sie quälen, vom 
Halſe und führen Sie ſich fernerhin ſo auf, daß Sie 
denſelben nicht mehr in die Hände geraten, denn in 
dieſem Falle würde ich keine Gnade mehr kennen. 
Uebrigens fahren Sie fort, ſo zu arbeiten wie ſeit⸗ 
her, und ich werde Sie nicht vergeſſen. Napoleon.“ 
P. konnte kein Wort hervorbringen. Er um⸗ 
armte den General und ſeinen Kollegen und eilte 
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Afrikas ein Rätſel und ein Gegenſtand der Bewunde-Dieſer ſchüttelte den Kopf und betrachtete das Blatt 
rung. Sie können es ſich nicht erklären, wie man Papier von allen Seiten, von oben und unten; zu⸗ 
mit Hilfe der Schrift Beſtellungen in weit entfernten letzt fragte er, ob das Blatt ihm gleich ſehe. Dieſer 
Ländern machen und ſich mit anderen durch einen Vorgang hatte bald ein allgemeines Hin- und Her⸗ 
Brief verſtändigen kann. Ein Miſſionar vom Lu⸗ laufen zur Folge, jeder der Schwarzen gab den 
kullafluß erzählt hierüber folgendes: „Schon der Namen eines ſeiner Verwandten oder eines Baumes 
allerunvollkommenſte Verſuch, ihnen dieſe Kunſt der oder Tieres an; dabei flüſterten ſie mir denſelben 
Weißen verſtändlich zu machen, erregt ihre höchſte ganz leiſe ins Ohr, damit es ja der weit entfernt 
Verwunderung. Ich ſtellte einen meiner ſchwarzen ſtehende Knabe nicht hören möchte; und jedesmal, 
Knaben in weiter Entfernung von mir auf. Dar⸗ ſo oft dieſer dann den Namen laut las, riefen ſie 
auf ſagte ich zum Häuptling: das, was er mir ſage, den Ausdruck ihrer Verwunderung „mamami, ma- 
wiſſe ſogleich auch jener Knabe, obwohl er es nicht mami“ einander zu. 

höre; er möge mir zum Beiſpiel ſeinen Namen ſagen. 


Aehnlich verhält es ſich mit ihren Vorſtellungen 
dann weg, um ohne Aufſchub ſich von der Laſt ſeiner Ich ſchrieb dieſen auf ein Blatt Papier und ſchickte von der Schule. 


Schulden zu befreien. P. lenkte von da ab in 118 den Häuptling mit demſelben zum Knaben; ein Sohn zu den Miſſionaren, damit ſie ihn unterrichten 
Dutzend neugieriger Neger begleiteten ihn, um ſich möchten. Nach vierzehn Tagen kam der Vater wieder 


Vahnen ein und hat in ſpäteren Jahren eine glänzende 

diplomatiſche Laufbahn gemacht. [C. T.] 
Eindruck unſerer Schriftſprache. — Unſere 

Schriftſprache ift für die meiſten Neger im Innern 


Ein Negervater brachte ſeinen 


von der Wahrheit zu überzeugen. Mit geſpannteſter und rief verwundert: „Ihr habt meinen Sohn ſeit 
Erwartung horchten ſie, als der Knabe laut das vierzehn Tagen, und ſeine Haut iſt immer noch ſo 
Wort und den Namen des Häuptlings verkündete ſchwarz wie vorher?“ Nur mit Mühe konnten ihm die 


t 


Miſſionare begreiflich machen, daß es ihnen unmög⸗ 
lich ſei, eine ſchwarze Haut in eine weiße zu ver⸗ 
wandeln. Nach weiteren vierzehn Tagen kam der 
Vater wieder, um ſeinen Sohn zu prüfen. „Sage 
mir, mein Sohn,“ ſprach er zu dem Knaben, „da 
du gelehrt biſt: wird es bald regnen?“ Der Knabe 
konnte dieſe Frage natürlich nicht beantworten. Der 
Vater fragte weiter: „Ich habe letzte Woche meinen 
Speer verloren; weißt du, wer ihn gefunden hat?“ 
Noch mehrere ſolcher Fragen folgten, dann ſchüttelte 
der arme Wilde enttäuſcht den Kopf, der Unterricht 
der Miſſionare tauge nichts, meinte er und nahm 
ſeinen Sprößling wieder mit ſich fort. [C. T.] 
Der Gipfel der Zerſtreutheit. — Der Kapell⸗ 
meiſter Benda in Gotha war oft ungemein zerſtreut. 


Seine Frau mußte für alles ſorgen, was die Haus⸗ 
wirtſchaft betraf, doch fiel es ihm zuweilen ein, ſeine 


Frau an etwas dieſer Art erinnern zu wollen. Sie 
ſtarb, und Benda war zunächſt ganz troſtlos, doch 
beruhigle ihn feine Muſik bald wieder. Er ſaß eben 
bei einer Kompoſition in ſeinem Zimmer, als es 
ihm einfiel, daß etwas bei den Anordnungen zum 
Begräbnis vergeſſen ſein könnte. Er ſprang auf 
und rief in das Nebenzimmer, wo die Leiche auf⸗ 
gebahrt lag: „Liebes Lottchen, es iſt doch alles wohl 
beſtellt und angeordnet, was das Leichenbegängnis 
betrifft?“ [M. LI.) 


HKHumoriſtiſches. 


Mark erſparen. 
denn, wenn ich fragen darf? 


Tochter, der Sie dreihundert⸗ 


Beſcheiden. 


A n 
Commis: Gar jo hochſah⸗ W 

rend brauchten Sie mir gegenüber Gefängnis direktor (zu 

auch nicht zu fein, Herr Kommerz neueingelieferten Sträfling): 

zienrat. Ich könnte Ihnen zum Dar ® d 

Teiipiel leicht hunderttaufend och find Sie ... Da wer 


Sie morgens in der Küche 
ſchäftigen. 

Sträfling Högernd): 
ſchuldigen Sie, in Soupers bi 


Kommerzienrat: Wieſo 


Commis: Sie haben eine 


auſend Mark Mitgift geben! 
Kommerzienrat: Aller⸗ 


dings. 
| Commis: Nun, ich würde fie nehmen mit zweihunderttauſend Mark. 


aber eigentlich figer wie in Diners. 


dem 
Alſo 
e ich 

be⸗ 


Ent⸗ 
n ich 


Bilder -Naätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 43: 


Spare, lerne, leiſte was, dann haft du, kannſt du, biſt du was. 


Nätſel. 

Vor mir entflieht der holde Schlummer, 
Zieh’ unter Grauen ich ins Land. 

Dem bring' ich Freude, jenem Kummer, 
Doch immer bin ich gut genannt. 

Bald iſt mein Antlitz trüb verhangen, 
Bald ſtrahlt es freundlich dir und licht. 
Bin immer künftig, nie vergangen; 

Ob du mich ſiehſt, du weißt es nicht. 

Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Wechſel⸗Nätſel. 
Es iſt ſo klein und unendlich leicht, 
Daß kaum man's beachtet beim Wiegen; 
Doch wenn nur ein einziges Zeichen man ſtreicht, 
So drückt es, daß faſt wir erliegen. 


Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſungen von Nr. 43: 


des VerwandlungsRätſels: Zobel, Eiſen, ler, 
Tulpe, Inſel, Silber, Trier, Granat, Ende, Lampe, Dollat 
Zeit iit Geld; 

des Homonyms: Platte. 
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